
Auch auf die kulturelle Betreuung 
der Patienten wurde Wert gelegt. 
Trotz der schwierigen Verhältnisse 
wurden in Dösen schon Ende 1945 
wieder Kulturveranstaltungen orga-
nisiert. Seit den 30er-Jahren war 
dafür der Anstaltslehrer und Orga-
nist der Anstaltskirche Fritz Teich-
mann zuständig. 1955 wurde unter 
dem Direktor Riepenhausen eine 
monatlich tagende Kulturkommis-
sion eingerichtet. 
Über kulturelle Aktivitäten und Feste 
dichtet Lene Voigt beispielsweise in  
Erinnerung an den 17. Juni 1957 
und Zur Erinnerung an den 29. Okto-
ber 1958. In diesen Gedichten be
richtet Lene Voigt von Tagesfahrten 
mit umfangreichem Besichtigungs-
programm, die hauptsächlich arbei-
tenden Patientinnen vorenthalten 
waren.
In Kinofreuden schildert sie die regel-
mäßig durchgeführten Kinovorstel-
lungen. Neben den zentralen Veran-
staltungen im Festsaal fanden Kultur 
und Feste wie Weihnachten oder 
Fasching auch auf einzelnen Statio-
nen statt, wie der Fasching auf der B 
2 / II. Ein besonderes Ereignis war für 
Lene Voigt und einige ihrer Mitpati-
entinnen jeweils auch die Ausgabe 
neuer Bücher durch die Patientenbi-
bliothek (Wenn‘s neue Bücher gibt).

Wir „armen Irren“
Schon 1935 hat Lene Voigt in  
Unverwüstlich, einem ihrer populärs-
ten Gedichte, sich selbst und den 
Sachsen bescheinigt, dass sie trotz 
Kummers nicht tot zu kriegen sind 
und ihr froher Mut siegen wird. 
Diese optimistische Grundhaltung 
hat die Dichterin in ihren Werken mit 
Humor und Mutterwitz verbreitet. 
Doch wie bei allen großen Komödi-
anten erwächst ihr Lebensmut auch 
aus den ernsten und tragischen Sei-
ten des Lebens. Lene Voigt hat diese 
Schattenseiten selbst erfahren. Auch 
wenn sie sich in ihrer letzten Lebens-
phase mit dem Schicksal arrangiert 
zu haben scheint, so offenbaren ihre 
Psychiatrie-Gedichte die Sehnsüchte 
der Patienten und lassen ihre seeli-
schen Verletzungen erahnen. 
Zu den Zumutungen des Patienten-
alltags gehörte beispielsweise die 
strikte Geschlechtertrennung inner-

halb der Anstalt. Selbst zu Festivitä-
ten wurde von diesem Prinzip nur  
in Ausnahmefällen abgewichen. In 
Fasching auf der B 2 / II herrscht auf 
der Station eine ausgelassene Stim-
mung. Die Patientinnen haben sich 
kostümiert, eine Tanzkapelle spielt 
und es wird ausgelassen getanzt. 
Doch das Gedicht endet mit wehmü-
tigen Zeilen. Auf einer reinen Frau-
enstation konnte eine solche Feier 
eben doch nur „ganz nett“ sein. 
Denn „tausendfach so schön / Läßt`s 
mit einem Mann sich drehn. / Drum: 
Hoch die Entlassung!“. Auch bei den 
Filmvorführungen im Festsaal saßen 
Männer und Frauen getrennt und es 
konnten sich nur „zarte Fädchen ... 
von den Buben zu den Mädchen“ 
spinnen (Kinofreuden).

Lene Voigt weiß auch um das Bild, 
das in der Öffentlichkeit von der Psy-
chiatrie existiert. „Sie wähnten uns 
fest hinter Gittern, dieweil wir durch 
die Landschaft schlittern.“, dichtet 
sie mit einiger Selbstironie in Erinne-
rung an den 17. Juni 1957 über 
einen Patientenausflug.

Am eindrücklichsten aber setzt sich 
Lene Voigt mit dem Stigma „Schizo-
phrenie“ in dem Gedicht Wir „armen 
Irren“ auseinander. Während die 
Krankheit  im allgemeinen Verständ-
nis zu einer fortschreitenden „Ver-
blödung“ führt, erlebt der Schizo-
phrene jeden Schub auch als eine 
besondere Erfahrung, als ein „Fer-
nenwandern“, das ihn bis ins Schat-
tenreich dringen lässt. Die Erkenntnis 
oder der „Genuss“, den Wissen-
schaftler späterer Zeiten daraus zie-
hen werden,  bleibt den heute Be
troffenen vorenthalten. Denn, so 
Lene Voigts illusionsloses Resümee: 

„Für heute sind wir offenbar / Nur Teil 
der „Idi“-Schar.“ 

Wir „armen Irren“. Eine kleine 
Buschiade von L.V.
Der Schizophrene von Format
prüft nach dem Schub das Resultat.
Es ist nicht schlecht, weil unbedingt
solch kleine Staupe stark verjüngt.
Nicht äußerlich gemeint, o nein, 
denn Altersfalten müssen sein.
Doch innrer Auftrieb, 
neuer Schwung, 

erhält des Geistes Kräfte jung.
So manches ahnen wir voraus.
Skeptiker ziehn die Stirn wohl kraus
und nennen dieses gar verblöden
(man könnte für die Herrn erröten).
Denn mit der Schulweisheit allein
kann nicht erschöpft die Sphäre 
sein.
Es scheidet sich ein Ich vom andern,
und so beginnt das Fernenwandern.
Ob Orkus, ob Olymp, ganz gleich,
wir dringen bis ins Schattenreich. 
Noch gibt es keinen Apparat, 
der solches registrieren tat.
Erzählt man`s wem, er tippt zur 
Stirn, belächelt unser krankes Hirn.
Auch wir von der Schizophrenie
besitzen viel Selbstironie,
doch spüren wir, ob Weib, ob 
Mann:
Etwas ist an der Sache dran!
Dem Wissenschaftler spätrer Zeiten
mag dies Gebiet Genuß bereiten.
Für heute sind wir offenbar
nur Teile von der „Idi“-Schar.
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